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Titel
Rückkehr der Vandalen
70000 deutsche Immobilienbesitzer, dreieinhalb Millionen Urlauber – 

die Mallorquiner bekommen es langsam mit der Angst zu tun.
Die neue Regierung in Palma will jetzt die Germanisierung eindämmen.
uinisches Künstlerdorf Llucalcari: Ohne die Urlauberflut wären die Balearen längst verdorrt und entvölkert 
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Drei Wochen verbrachte die Witwe
und Filmpartnerin von Humphrey
Bogart („Key Largo“) im Frühjahr

auf Mallorca. Lauren Bacall, 74 und noch
immer eine beeindruckende Erscheinung,
stand für einen spanischen Streifen vor der
Kamera. Die Hollywood-Diva lernte die
Schönheiten von Europas beliebtestem Ur-
lauberparadies schätzen.

Aber die US-Schauspielerin bekam auch
etwas mit von den Sorgen der alteingeses-
senen Inselbewohner. Schnippisch stellte
sie bei der Pressekonferenz vor ihrem Ab-
flug die Frage: „Ist es wahr, dass die Deut-
schen die ganze Insel kaufen wollen?“ 

Das täten sie wohl gern, und sie könnten
es auch, wenn man sie weiter läßt. Denn
rotestdemo gegen „Wetten, dass …?“
ir haben die Schnauze voll“
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Platja de Palma 
Die Zivilisation außer Kraft gesetzt
wie einst die germanischen Vandalen, die
sich verheerend um das Jahr 450 auf den
Balearen festsetzten, drängen nun deren
zivilisierte Nachfahren mit aller Macht in
diesen Teil des Mittelmeers. Nur: Diesmal
erfolgt die Landnahme nicht mit dem
Schwert, sondern mit der Überlegenheit
des Geldbeutels.

Die Angst vor Überfremdung, vor einer
totalen Germanisierung geht um unter den
610000 einheimischen Bewohnern. Neun
Millionen Urlauber drängeln sich jährlich
auf Mallorca, balgen sich um die 550000
Betten. Und mit 3,5 Millionen stehen die
Deutschen in diesem Jahr noch klarer an
der Spitze der ausländischen Touristen,
weit vor Engländern, Franzosen, Skandi-
naviern.

Kein anderer Ort auf der Welt wird 
von Deutschland aus so häufig angeflo-
gen wie der Airport Son Sant Joan in Pal-
ma de Mallorca. Es gibt Direktverbindun-
gen selbst aus Hof und Kassel, aus Pader-
born und Schwerin.

Jetzt, in der Hochsaison, landen täglich
rund hundert deutsche Maschinen in Pal-
ma.Vergangenen Monat kamen im Schnitt
jede Woche etwa 100000 Deutsche dort an,
davon über 20000 aus Düsseldorf, mehr
als 11000 aus Frankfurt.

Touristen sind schlimmstenfalls Plagen
wie Heuschrecken, die irgendwann auch
wieder verschwinden. Doch immer mehr
Mitteleuropäer, insbesondere Deutsche,
setzen sich auf den Balearen für immer
fest.

Mindestens 70000 Bundesbürger, so die
neueste Statistik, sind dort inzwischen
Haus- oder Wohnungseigentümer. Das
überfordert die Integrationskraft der Alt-
eingesessenen, vor allem auf der Haupt-
insel Mallorca, zumal einige der Neubürger
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von sich reden machen mit kolonialisti-
schen Allüren und dem Aufbau einer Pa-
rallelgesellschaft.

Wem gehört Mallorca? 
Überwiegend noch den Mallorquinern.

Doch der Trend arbeitet gegen sie. „Hasta
los cojones“ – sehr frei übersetzt: „Wir ha-
ben die Schnauze voll“ –, hieß es jetzt erst-
mals auf den Straßen Palmas. Und De-
monstranten trugen Transparente mit der
kategorischen Mahnung: „Mallorca ist
nicht Deutschland“.

Der Anlass für den Aufruhr war ei-
gentlich läppisch, jedenfalls aus deutscher
Sicht. Für Thomas Gottschalks Fernseh-
Show „Wetten, dass ...?“, in der auch 
bei Spaniern beliebte Popstars wie Ricky
Martin und Lou Bega auftraten, hatte das
ZDF am 17. Juli die Stierkampfarena von
Palma de Mallorca angemietet – aus-
schließlich reserviert für 6000 deutsche
Besucher, Einheimische erhielten keinerlei
Tickets. „Ausverkauft“ verkündete, auch
noch auf deutsch, ein Schild am Kassen-
häuschen.

Empört über diese „Fiesta colonial“,
marschierte mit Trillerpfeifen und Trom-
meln ein Häuflein Demonstranten zur
vergeblichen „Reconquista“, zur Rücker-
oberung der Arena auf. Ihr Anführer, ein
italienischer Komiker, erklärte nachher in
Leserbriefen, diese Aktion habe sich nicht
gegen die Deutschen allgemein, sondern
gegen diese besondere „Arroganz“ ge-
richtet. „Palma, deutscher als je zuvor“,
titelte „El Mundo“ über den „Akt deut-
scher Aggression“.

Was da an Unmut aufschäumte, schöpf-
te aus tieferem Grund: wachsende
Ressentiments, vor allem bei der jüngeren
Generation der Mallorquiner, über die
Begleiterscheinungen eines Massentouris-
121



Segelboote in der Bucht von Cala Pi: „Ist es wahr, dass die Deutschen die ganze Insel kaufen 
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mus, der sie zu Verlorenen und Zweitklas-
sigen im eigenen Land zu machen droht.

Sicherlich: Ohne die Urlauberflut wären
die Balearen längst verdorrt und entvölkert
wie manche griechische Insel. Die sieben
Milliarden Mark, welche die Touristen nach
Mallorca und deren kleinen Schwestern
Ibiza, Formentera und Menorca schaffen,
haben die Balearen zu einer vergleichs-
weise reichen Region gemacht.

Hier wird das zweithöchste Pro-Kopf-
Einkommen (25 240 Mark) Spaniens er-
zielt (nach Madrid), hier liegt die Ar-
beitslosenquote (13,8 Prozent) weit unter
dem Durchschnitt. Das Wirtschaftswachs-
tum lag in den vergangenen Jahren jeweils
bei fünf Prozent. Für dieses Jahr wird ein
Anstieg von sechs Prozent erwartet, das
ist etwa doppelt so viel wie in Gesamt-
Spanien.

Doch krass gewachsen ist unter den Bo-
denständigen auch die Kluft zwischen Arm
und Reich – jenen wenigen, die mit dem
Besitz und Verkauf von Land Millionen
machten (und ihr Schwarzgeld mit Vorlie-
be in Tourismusprojekten der Dominika-
nischen Republik anlegten), sowie der
Mehrzahl der Mallorquiner, die mit den
horrenden Preisschüben nicht mehr mit-
halten können. Das gilt insbesondere für
junge Familien. Die haben den sich sprei-
zenden Luxus vor Augen und selber kaum
noch eine Chance, etwa eine Eigentums-
wohnung zu erwerben.
r deutsche „Wurstkönig“ verzichtete auf die Gründung
er eigenen Partei, weil er um sein Geschäft fürchtete.
Da sei in den 16 Jahren seiner konser-
vativen Amtsvorgänger mit einer laxen
Baupolitik „unglaublich gesündigt“ wor-
den, kritisiert der soeben als neuer Balea-
ren-Premier vereidigte Sozialist Francesc
Antich. Der Chef einer aus sechs Parteien
gebildeten Regenbogen-Koalition begrün-
det die Angst seiner Landsleute vor einem
Ausverkauf der Insel an die Deutschen mit
dem „Gefühl, von der Immobilien-Speku-
Willi Weber 
lation überrollt zu werden“ (siehe Inter-
view Seite 126).

Deutsche Politiker haben sich aus
mallorquinischen Angelegenheiten meist
herausgehalten. Es gab Ausnahmen, aber
das waren keine Sternstunden der politi-
schen Kultur. Die Liberalen ließen Partei-
chef Wolfgang Gerhardt im Bundestags-
wahlkampf in Palma eigenhändig ein Rie-
senposter kleben, auf dem sie „Schöne
Ferien“ wünschten.

Und FDP-Para Jürgen Möllemann
stürzte sich per Fallschirm auf deutsches
Wahlvolk an der Platja de Palma, um
Gummibärchen und Sonnencreme „mit
Steuerschutzfaktor 98“ zu verteilen. Je-
Ehepaar Elstner 
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doch, es hat, wie man weiß, nicht beson-
ders viel gebracht.

„Wurstkönig“ Horst Abel aus Fulda, seit
30 Jahren Inselresident, mischte sich in-
nenpolitisch nur einmal kurz ein. Weil die
deutschen Insulaner ungerecht behandelt
und „in den spanischen Parteien unterge-
buttert“ würden, wollte er für die Kom-
munalwahl eine eigene Partei gründen, die
„Deutschen Freunde in Spanien“. Die
Amigos traten dann aber doch nicht an,
nachdem die politische Konkurrenz zum
Boykott von Abel-Würstchen aufgerufen
hatte. Das Geschäft war Horst Abel letzt-
lich wohl wichtiger als die Gerechtigkeit.

Kürzlich bekannte auch Bundeskanzler
Gerhard Schröder den Mallorquinern: „Ich
bin und bleibe Mallorca-Fan.“ Er trug da-
mit ein wenig dazu bei, den schlechten Ein-
druck zu verwischen, den der damalige
CSU-Bundestagsabgeordnete Dionys Jobst
Prominente Immobilienbesitzer auf Mallorca  Preise wie in Hamburg-Blankenese oder München-Grünwald
awn, Alida Gundlach 
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wollen?“
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Claudia Schiffer 
1994 mit seinem Vorschlag hinterlassen
hatte, Mallorca als 17. Bundesland für
Deutschland einzukaufen.

Typisch für den Stimmungswandel auf
Mallorca, dass derzeit in Palmas Buchläden
ein sentimentales Porträt der Insel voller
schwarzem Humor der
Renner ist: „Un turista, un
muerto“ (Ein Tourist, ein
Toter) des Autors Román
Piña Valls. Der definiert
den Touristen als „Feind,
Drogenhändler; als Krabbe
mit einem Nest am Meer;
als Fahrradfahrer, dem ich
hinterherfahren muss und
der mir seinen Hintern bie-
ten wird; als Hooligan, der
mit seinem Mietwagen in
mein Geschäft donnert; als
Millionärsschwein, das das S
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Haus meiner Träume erwerben
wird, um dort zwei Monate im
Jahr zu verbringen“.

Das Kulturgeographische Insti-
tut der Universität der Balearen
hat in einer wissenschaftlichen
Untersuchung festgestellt, dass die
meisten Touristen nicht nach Mal-
lorca kämen, um einer fremden
Kultur zu begegnen.Wer hätte das
gedacht?

Und wer noch Zweifel hat, der
kann die These an der überfüllten
Platja de Palma in L’Arenal über-
prüfen – vor allem im „Balneario
6“, den der deutsche Volksmund
in „Ballermann 6“ verballhornt
hat. Hier ist das Epizentrum der
Heimsuchung Mallorcas durch die
modernen Vandalen. Es ist kein
anderer Ort auf Erden, an dem
sich Deutschtum in dermaßen ab-
stoßender Weise artikuliert.

Was die hässlichen Deutschen
hier wirklich wollen, das dröhnt
dem Betrachter schon von fern im
Sprechchor entgegen: „Saufen,
fressen, ficken und die Kinder Bier

holen schicken!“ Und neuerdings: „Ich will
zeheehn nackte Friseusen mit richtig feuch-
ten Haar’n!“

Gunter Sachs, Sabine Christiansen,
Reinhard Mohn und die anderen Premi-
um-Deutschen, die auf Mallorca eine Im-

mobilie besitzen, waren
hier vermutlich noch nie.
Die deutschen Kolonisten
meiden Ballermann und
L’Arenal wie Vegeta-
rier den Schlachterladen.
Doch der Ekel der Elite
vor dem entfesselten Vul-
gärhedonismus ihrer un-
gezogenen Landsleute hat
in L’Arenal die Lust am
Saurauslassen stets nur be-
flügelt.
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Nicht unwesentlich beteiligt am Entste-
hen der Ballermann-Unkultur waren die
Fernsehteams vom Privatsender RTL 2, die
hier mit Hilfe von tätowierten Kampftrin-
kern und mitgebrachten Bumslieschen ei-
nen Spaßreport nach dem anderen runter-
kurbelten. Sie schmissen fünf Runden und
riefen: „Nun man los!“ Und dann ging’s
los. Jedes Jahr ein bisschen toller.

Bernd Eichingers Spielfilm „Ballermann
6“, der im Oktober vorletzten Jahres in
die Kinos kam, verpasste dem Trubel-Spot
einen leichten Dämpfer. Er zeigte unter
anderem besoffene Frohnaturen, die unter
Klängen von Hans Albers und Guildo Horn
in ihr Sauerkraut pinkelten, um es an-
schließend zu verzehren.

Die Mallorquiner empfanden den Film
als das, was er wohl auch war: als Auffor-
derung an den D-Mark-Pöbel, ihre Insel
zu besuchen, weil er da folgenlos die Zivi-
lisation außer Kraft setzen konnte. Das
ließen sie sich nicht gefallen. Aus gegebe-
nem Anlass ergriff der Inselrat energische
Maßnahmen gegen die Banalisierung der
mallorquinischen Sommerfrische, und
„Bild“ musste vermelden: „Ballermann hat
Ruh’“.

Seitdem ist es verboten, nackt auf den
Tischen zu tanzen, mit Schaschlik zu
schmeißen und nach Mitternacht zum
Stechschritt „Eviva España“ zu singen. Der
besseren Optik wegen wird das klebrige
rote Kultgetränk Sangría neuerdings auch
nicht mehr in Fünf- oder Zehn-Liter-Plas-
tikeimern serviert, sondern in armlangen
Gläsern mit Schmuckzitrone. Damit er
nicht so schnell dun macht, ist auf Anord-
nung der Behörden auch das Mischungs-
verhältnis geändert worden: mehr O-Saft,
weniger Rotwein und Rum.

Aber Ruhe herrscht in Ballermann des-
halb noch lange nicht. Die Zahl der Touris-
ten, die auf Mallorca im Suff vom Hotel-
balkon fallen und sich den Hals brechen
(laut „La Vanguardia“ zwischen 40 und 90
im Jahr) ging dadurch nicht wesentlich
zurück. Erfahrene Zecher haben jetzt näm-
lich immer einen Flachmann voll Rum in
Ehepaar Kollo 
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der Badehose, mit dem sie die Sangría
scharf machen. Und in den deutschen
Läden an der Strandpromenade kann 
man sich den Stoff noch immer nach
seinem ganz persönlichen Standvermögen
anrichten lassen. Selbstverständlich im
Plastikeimer.

Außerdem geht das große Saufen, Rülp-
sen und Grölen in der „Schinkenstraße“
und in der „Bierstraße“ unvermindert hef-
tig weiter. Die Polizisten, die hier die öf-
fentliche Ordnung bewachen sollen, küm-
mern sich nicht darum, wenn nachts um
drei die Szene dröhnt. Sie gehen nur
manchmal mit Schlagstöcken gegen die
rumänischen Hütchenspieler vor, die hier
betrunkene Proleten abzocken.

Die Nachbarschaftsorganisation Mara-
villa, in der sich hundert spanische Famili-
en aus L’Arenal zusammengeschlossen ha-
ben, führt einen aussichtslosen Kampf ge-
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gen die Horden aus dem Norden. Die Gas-
tronomie vertritt hier den Standpunkt: 
Wer vor morgens um vier Uhr schlafen
will, soll woanders hinziehen. Und die
Behörden sahen das bislang wohl ähnlich.
Vor allem, weil die lauten Kneipen mit den
deutschen Namen vielfach spanische Be-
sitzer haben. So gehört das „Oberbayern“,
das wohl lukrativste Lokal der Insel, der
Familie Barceló, die als die reichste Sippe
auf den Balearen gilt.

In den britischen Hochburgen von Pal-
ma Nova und Magaluf geht es nicht ziviler
zu. Im Gegenteil. Die Holiday-Hooligans
aus Großbritannien sind zwar längst nicht
so zahlreich wie die aus Deutschland.Aber
das „Coach and Horses Inn“ in Magaluf
bringt es um Mitternacht (obwohl es viel
kleiner ist) auf mindestens ebenso viel De-
zibel wie der „Bierkönig“ in L’Arenal, der
immerhin 3000 Plätze hat.
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Im Übrigen sind die Briten aggressiver.
„Die Deutschen schwanken, aber sie
schwanken diszipliniert“, schreibt Pedro
Prieto, Kolumnist von „Ultima Hora“. Es
ist eher selten, dass sie gewalttätig werden
wie Anfang Juli, als nach einer Massenkei-
lerei am Ballermann zwei Touristen und
ein Kellner schwer verletzt ins Kranken-
haus eingeliefert werden mussten.

Kein Wunder, dass der touristische
Dauerexzess Abwehrkräfte auf der Insel
mobilisiert. Noch ist der mallorquinische
Nationalismus nicht sonderlich militant,
eher charmant.

„Wir mögen die Deutschen, und zwar
nicht nur, weil sie uns Wohlstand gebracht
haben“, sagt die Professorin für Sozial-
psychologie Maria Antònia Manassero von
der Balearen-Universität, „aber wir möch-
ten nicht, dass hier Identitäten bis zur Un-
kenntlichkeit miteinander vermanscht wer-
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10 Kilometer
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Deutsche Urlauber auf der Strandpromenade von L’Arenal: „Sie geben es ja zu, dass sie uns vertreiben wollen“ 
M. GUMM / WHITE STAR

er Costa Canyamel: Leben in Ghettos
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den.“ Kultureller Reichtum lebe von der
Vielfalt.

Professor Manassero sagt, die deutschen
Touristen sollten sich an den Stränden aus-
toben. „Aber das Innere der Insel gehört
uns, das ist unser Herzland“ (corazón del
país). Hier will sie keine Deutschen: „Sie
sind einfach zu reich für die Integration.“
Mit den Briten hätten sie solche Probleme
nicht. „Das sind auch Insulaner, die ver-
stehen uns besser.“

Magdalena Mayol aus Vilafranca, Grün-
derin der „Union zur Verteidigung Mal-
lorcas“ (ADM), äußert sich über die Inva-
sion der Deutschen weniger verbindlich:
„Die Fremden nehmen uns unser Land,
zerstören unsere Bräuche
und bedrohen unsere Iden-
tität.“ 

Der Starhexer David Cop-
perfield, ständiger Begleiter
des deutschen Supermodels
Claudia Schiffer, das bei
Andratx eine ganze Land-
zunge okkupiert, hat Mag-
dalena Mayols schlimmste
Befürchtungen bestätigt. Er
habe erklärt, so behauptet
Mayol, dass er am liebsten
die Mallorquiner alle weg-
zaubern möchte, um mit sei-
ner Claudia allein zu sein.
„Da sehen Sie, was uns Golfplatz an d
blüht, wenn man die Deutschen gewähren
lässt. Sie geben es ja zu, dass sie uns ver-
treiben wollen.“ 

Die ADM hat einen tüchtigen Schuss
Blut-und-Boden-Mix im Programm. Sie
fordert ein Gesetz, das es Nicht-Mallor-
quinern – also auch Festland-Spaniern –
unmöglich macht, Immobilien auf der In-
sel zu kaufen.

Magdalena Mayol hat ihr Credo zwei-
sprachig auf ein T-Shirt drucken lassen. Es
lautet auf Deutsch: „Ich bin von oben bis
unten Mallorquiner, gemischt von Arabern,
Juden und Katalanen. Ich verkaufe mich
nicht, mein Land auch nicht, und damit
Ende.“ 5000 Exemplare davon sind schon
d e r  s p i e g e l  3 1 / 1 9 9 9
verkauft, neulich kam sogar eine Sammel-
bestellung aus Deutschland.

Wie flächendeckend der Ausverkauf sei,
sagt Magdalena Mayol, das könne man an
dem Dorf Biniagual sehen. Es liegt nicht
weit vom geografischen Zentrum der Insel.
Ein deutscher Industrieller hat es komplett
mit 15 Häusern und 1,7 Millionen Qua-
dratmetern umliegender Ackerfläche ge-
kauft, nachdem es jahrelang leer stand.

Biniagual ist ein Schmuckstück: sensi-
bel restaurierte Häuser, kopfsteingepflas-
terte Straßen, makellose asymmetrische
Blumenrabatten. Alles perfekt mallorqui-
nisch. Man kann sehen, dass hier hoch
kompetente einheimische Gärtner und
Handwerker am Werk waren. Nichts 
deutet darauf hin, dass das Dorf eine deut-
sche Kolonie ist. Hier gibt’s nicht mal Zäu-
ne, das ist ganz selten bei den Deutschen
auf Mallorca.

Biniagual gilt als eines der schönsten
Dörfer der Insel. Trotzdem ist es – mal ab-
gesehen von ein paar Arbeitern vom Fest-
land – meist unbewohnt. Denn die Ei-
gentümer und ihre Freunde kommen nur
ein paar Wochen im Jahr hierher. Und in
Palma hausen junge Familien zu sechst in
Zwei-Zimmer-Wohnungen, weil der Wohn-
raum knapp ist.

Gut 35000 Bundesbürger leben ständig
auf der Insel, schätzt Bernd Jogalla, Chef-
redakteur des deutschsprachigen „Mallor-
125
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n Pal
ca Magazin“. Das brave Wochenblatt
boomt, hat derzeit 160 Seiten, strotzt 
von Anzeigen und bietet in seiner jüng-
sten Ausgabe mehr als 3000 Immobilien
an. Auch Jogalla, seit sechs Jahren auf 
der Insel, spürt eine „sensibilisierte“
Grundhaltung der Mallorquiner gegenüber
den Import-Germanen, „allerdings hat
mich noch keiner angemacht, weil ich
Deutscher bin“.

Nur etwa 8000 Deutsche sind offiziell
als Dauergäste registriert. Die Masse der
Residenten lebt hier – legal – ohne die Be-
scheinigung einer „residencia“. Das hatte,
unter anderem, die segensreiche Folge, dass
ihnen die spanischen Banken Zinsen ab-
gabenfrei auszahlten: Vermögenserträge
von Ausländern, die offiziell mehr als sechs
Monate außerhalb des Landes wohnten,
waren steuerfrei. Erst seit Januar ziehen
die Banken eine 25prozentige Quellen-
steuer ab – wenn der Resident nicht nach-
weist, dass er in Deutschland steuerpflich-
tig ist.

Das Gros der Deutschen bevorzugt ein
Leben in selbstgewählten Ghettos, die in-
tern „Hamburger Hügel“ heißen oder
„Kampen“ und „Düsseldorfer Loch“. Die
wenigsten bemühen sich um Integration.
ma: „Deutscher als je zuvor“ 
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60 Prozent dieser Zuwanderer, so er-
mittelte Professor Pere Salva, sprechen we-
der Spanisch noch Mallorquinisch. „Es gibt
ja die Versuchung, faul zu sein“, gesteht
der Publizist Wolf Schneider, der vor vier
Jahren aus Hamburg nach Mallorca aus-
wanderte (siehe Seite 130).

In keinem anderen Urlaubsgebiet haben
sich die Deutschen eine derart intakte In-
frastruktur aufgebaut wie auf Mallorca.
Heimat total: In den Supermärkten gibt es
von Schwarzbrot und Magerquark bis zum
Klopapier und Kaminholz aus Buche so
ziemlich alles aus deutschen Landen.
Abends wird auf die deutschen Fernseh-
kanäle geschaltet, am Morgen die „FAZ“
über eigenen Zustellservice ins Haus ge-
bracht.

Die deutsche Kolonie ist weitgehend
autark. Sie hat ihre eigenen Bäcker und
„Da wurde gesündigt“
Balearen-Premier Antich über den Ausverkauf Mallorcas
Francesc Antich, 40, Rechts-
anwalt, wurde vorigen Diens-
tag als Ministerpräsident 
einer von den Sozialisten
geführten Mitte-links-Regie-
rung der autonomen Balea-
ren-Region vereidigt.

SPIEGEL: Herr Präsident, haben die
Mallorquiner Angst vor einem Aus-
verkauf ihrer Insel an die Deutschen?
Antich: Das Gefühl, von der Immobili-
enspekulation überrollt zu werden,
richtet sich nicht nur gegen die Deut-
schen, sondern gegen alle Ausländer …
SPIEGEL: … doch die Deutschen liegen
mit Abstand vorn und besitzen in-
zwischen 20 Prozent des bebaubaren
Bodens.
Antich: So ist es wohl. Nur: Die ent-
sprechenden Verkaufsangebote waren
eben vorhanden, da wurde in der Ver-
gangenheit unglaublich gesündigt. Die
Proteste jetzt auf den Straßen Mallor-
cas, aber auch auf Ibiza und Menorca
richten sich gegen ein wild wucherndes
Bauwachstum, das die Tatsache igno-
riert, dass es hier um eine zerbrechliche
Natur auf begrenztem Territorium
geht. Bei diesen horrenden Preis-
schüben haben junge Einheimische
keine Chance mehr auf eine Eigen-
tumswohnung. Das schmerzt und muss
sich ändern.
SPIEGEL: Mit welchen Maßnahmen – ei-
nem Baustopp oder mit Zuzugs- und
Verkaufssperren wie in Teilen von Dä-
nemark und Schweden?
Antich: Dazu haben wir nach den 
EU-Vorschriften keinerlei gesetzliche
Grundlage. Aber wir können zum
Schutz unserer Lebensqualität künftig
eine restriktivere Baupolitik betreiben,
beginnend mit dem Stopp von 20 ge-
planten Urbanisationen. Bei den bis-
her gültigen Baugesetzen unserer kon-
servativen Amtsvorgänger gab es zu
viele Ausnahmen, vor allem in den Küs-
tenregionen.Außerdem müssen wir die
Parzellierung der ganz großen Fincas
auf Grundstücke mit Mindestgrößen
von wenigstens 30000 Quadratmetern
begrenzen.
SPIEGEL: Bei Fincas sind die Deutschen
doch geradezu Aufbau-Künstler.
Antich: Das ist wahr. Kaputte Häuser
werden von den Deutschen liebevoll
restauriert. Das passt oft perfekt und
harmonisch in die mallorquinische
Landschaft. Leider aber lieben
die Deutschen auch ihre 
Zäune und Mauern, die alte 
Wegerechte ignorieren. Zu
viele Deutsche kaufen zu viel
Land und kapseln sich dann
sozial ab. Auch das muss sich
ändern.

SPIEGEL: Sind Ihnen die deutschen
Kampftrinker von Ballermann 6 lieber?
Antich: Für mich ist ein Arbeiter, der
Urlaub macht, genauso viel wert wie
ein Millionär. Allerdings schadet der
Sauf-Tourismus dem Image von Mallor-
ca, wir wollen einen Tourismus mit
Würde.
SPIEGEL: Was bedeutet das konkret?
Antich: Dass wir bei Ballermann und
Schinkenstraße notfalls mit einer Ein-
schränkung der Öffnungszeiten Aus-
wüchsen begegnen werden.Außerdem
wollen wir die Hoteliers ani-
mieren, andere Programme
anzubieten. Statt mit Sonne,
Sand und Sex sollten die Ba-
learen auch mit dem kultu-
rellen, sportlichen und um-
weltbewussten Tourismus
werben.Wir werden dazu den
nördlichen Teil der Tramunta-
na-Bergregion zum Natur-
schutzpark machen und mehr
Fahrradwege anbieten.
SPIEGEL: Das Gros der Mas-
sentouristen hat andere Vor-
lieben.
Antich: Die soll es auch weiter
genießen, aber dieses Mas-
senkontingent ist ausge-
schöpft. Es darf sich nicht wei-
ter erhöhen, soll Mallorca vor
dem Kollaps bewahrt werden.Wir plat-
zen im Sommer aus den Nähten. Da
kann nichts mehr hinzukommen.
SPIEGEL: Deshalb die Idee einer Touris-
mussteuer von etwa 1000 Peseten?
Antich: Dieses Geld soll umwelt-
fördernd investiert werden, auch deut-
sche Seebäder haben ja eine Kurtaxe.
Wir werden darüber Anfang nächsten
Jahres entscheiden und eine Formel fin-
den, die dabei Mehrfachbesucher und
pendelnde Residenten nicht benach-
teiligt.
SPIEGEL: Wem wird Mallorca in zehn
Jahren gehören?
Antich: Den Mallorquinern selbstver-
ständlich und allen, die Mallorquiner
werden wollen. Interview: Olaf Ihlau
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Stummer Prunk in Marmor und Acryl
Wolf Schneider über Deutsche auf Mallorca
ident Schneider: Modell für Europa 
Schneider, 74, Publizist, Sachbuch-
Autor und Sprachästhet, lebt seit 1995
ganzjährig als Resident auf Mallorca.

Die das Geld bringen, liebt man
nicht, das ist schon wahr. Aber
wenn die einheimischen Zei-

tungen auf Mallorca den dosierten Hass
auf die Deutschen pflegen, so sagt das
über die Stimmung der Mallorquiner
nicht mehr aus als der oft undosierte
Deutschenhass der englischen Boule-
vardzeitungen über die Stimmung der
Engländer.

Gewiss, es gab da zwei Geschmack-
losigkeiten: vor zwei Jahren den ge-
scheiterten Versuch eines deutschen
Wurstfabrikanten und Diskothekenbe-
sitzers, eine Partei der Deutschen zu
gründen, und vor drei Wochen den ge-
lungenen Versuch des ZDF, die Stier-
kampfarena von Palma zu Gunsten der
Sendung „Wetten, dass …?“ in eine
deutsche Kolonie zu verwandeln.

Zweimal deutsche Dummheit, spa-
nisch übertrieben – sonst läuft alles so
friedlich auf Mallorca und so normal,
dass es Schlagzeilen einfach nicht her-
gibt. Rummel, Pöbel, Schickeria, Suff,
Inselkoller, Fremdenfeindlichkeit – das
gehört zum Mallorca-Bild wie die Lei-
che zum Krimi, und die Wirklichkeit
bleibt auf beiden Feldern weit zurück.
Wer die Bettenburgen so wenig mag
wie die Paläste, hat reichlich Platz, um
sie zu meiden, und nur hie und da
reicht ein auftrumpfender Deutscher
an die Hochnäsigkeit heran, die die
Engländer einst an den Tag legten, als
sie die Welt beherrschten.

Nun sind die Deutschen ja von drei-
erlei Art: In der Menge dominieren 
die Touristen, im Bauvolumen die 
Eigentümer der Ferienvillen; die rund
30000 deutschen Residenten – Leute,
die ganz oder überwiegend auf 
Mallorca leben – sind leiser als die ers-
ten, und so protzig wie die zweiten 
stellen sie sich meist nicht zur Schau.

Arm in Arm mit den Mallorquinern
neigen die Residenten dazu, die Touris-
ten zu belächeln oder die Nase über sie
zu rümpfen – wenn sie sich in papagei-
enfarbenen Trainingsanzügen durch
Palmas schicke Straßen wälzen oder
wenn sie nackte Kugelbäuche in Re-
staurants und Bankfilialen schleppen;
die Kombination von Reise- und Ent-
blößungslust hat die Erde wohl alles in
allem ein bisschen hässlicher gemacht.

Und ebenso mit den Mallorquinern
Arm in Arm sehen viele Residenten in
den Ferienvillen das eigentliche Ärger-
nis. In Marmor und Acryl, mit Doppel-
garagen, schweren Toren und barocken
Erkern haben sie von Küsten, Buchten,
Hängen rücksichtslos Besitz ergriffen,
im Dutzend übereinander gestapelt,
400 Quadratmeter Wohnfläche für
höchstens fünf Wochen im Jahr; 47 Wo-
chen lang prunken die
Burgen der Verschwen-
dung stumm vor sich hin,
haben Aussicht geschän-
det, Land verschlungen
und Wanderwege ver-
baut.

Wer nun von den Re-
sidenten sagt, sie seien
größtenteils ganz nette
Leute, ja netter als die 
in Deutschland, alles in
allem, flexibler nämlich,
aufgeschlossener, un-
ternehmungslustiger als
die Daheimgebliebenen,
nicht ihrem Bauspar-
häuschen verhaftet, im
Herzen keinen Garten-
zwerg – der stößt auf Wi-
derspruch. Bei den deut-
schen Residenten, versteht sich. Denn
die Deutschen, Meister in so vielem,
lassen sich auch darin von keinem Volk
der Erde übertrumpfen, dass sie sich
gegenseitig auf die Nerven gehen, ja
einander zu verachten wünschen.

Residenten also. Saufen sie? Nicht
mehr, als ihre Jahrgänge es in Deutsch-
land tun; höchstens, dass die lauen
Sommernächte und Spaniens prächtige
Weine dann und wann ein zusätzliches
Gläschen provozieren. Kennen sie den
Inselkoller, sind sie von Frust zerfres-
sen? Von „Insel“ spürt man nichts, bei
diesen Flugverbindungen.

Ärgern sich Residenten über spani-
sche Sitten und Unsitten? Zu Anfang
schon. Der Handwerker, der erst in drei
Wochen kommen kann, ist höflich ge-
nug, seinem Kunden nicht mit dieser
traurigen Wahrheit ins Gesicht zu sprin-
gen – „mañana“ sagt er, und das sollte
man nicht mit „morgen“ übersetzen,
sondern mit „irgendwann, es brennt ja
nicht“. (Brennt es wirklich, kommt er

Mallorca-Res
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im Handumdrehen.) Allmählich freun-
den sich die meisten Residenten an mit
der Gelassenheit, mit der die Einhei-
mischen ihren Alltag meistern. Auch
mit der Arbeitsmoral der Handwerker,
wenn sie da sind; oft ist sie höher als in
Deutschland, gepaart mit einem Quan-
tum Lebensart und jenem natürlichen
Stolz, der es verbietet, ihnen ein Trink-
geld herablassend zu gewähren.

Sprechen die deutschen Residenten
fließend Spanisch? Leider nur ein Teil
von ihnen. Denn da gibt es ja die Ver-
suchung, faul zu sein (deutsche Ärzte,
deutsche Banken, deutsche Restau-
rants), und überdies ein Ärgernis: Ob-
wohl Franco, der alle Regionalsprachen
unterdrückte, schon seit 24 Jahren tot
ist, hat sich gerade in den letzten Jah-
ren das Katalanische vor das Spanische
geschoben. Viele Hinweisschilder –
auch für Touristen – sind allein in Ka-
talan gehalten.

Sind die Residenten integriert,
haben sie sich eingepasst, wollen sie 
an ihrer neuen Heimat etwas ändern?
Voll integriert ist eine kleine Minder-
heit, und Einfluss nehmen will die
Mehrheit nicht. So, wie es ist, finden 
sie es schön: das Klima, die Landschaft,
das Meer und das friedliche Neben-
einander der Kulturen mit einem 
bisschen wechselseitigen Respekt. Wer
mich in Ruhe lässt, den muss ich ja
nicht auch noch lieb haben. Modell für
Europa! So, genau so wäre es auszu-
halten.



Deutscher Supermarkt auf Mallorca
Flachmann mit Rum in der Badehose 

„Die deutschen Touristen sollen sich an den Stränden austoben.
Aber das Innere der Insel gehört den Mallorquinern.“
Banker, Tischler und Tierärzte, Anwälte
und Optiker. Für fast jede Dienstleistung
steht ein Landsmann zur Verfügung.

„Wir sind die Alternative zum Heimflug
nach Deutschland“, preist der Chirurg
Andreas Overbeck die Dienste seines In-
ternationalen Facharztzentrums an. Das
Zentrum wurde vor gut zwei Jahren gleich
gegenüber dem Fähren-Anleger in Palma
eröffnet, obwohl es damals schon das Deut-
sche Ärztehaus gab.

Mit Overbeck („Wir operieren auch am
Wochenende“) sind neun Fachärzte an
Bord. Gerd Bossmann kümmert sich um
Potenzstörungen, Frank Poblotzki um den
richtigen Sitz der Zahnprothese. Den kran-
ken Hund verarzten drei deutsche Dokto-
res aus der Euro-Tierklinik.

Dominique Andreas Arens, Repräsen-
tant der feinen Kölner Privatbank Sal. Op-
penheim, sorgt in Palma dafür, dass das
Geld der Reichen arbeitet.

Im vergangenen Jahr hat Beate Uhse
einen Shop aufgemacht, die AOK ist da
und die Bausparkasse BHW mit einer
zehnköpfigen Truppe. Die Deutsche Bank
hat 15 Filialen auf der Insel, die Drogerie-
kette Schlecker acht Läden. Den Yacht-
Eignern meldet Radio Mallorca auf
Deutsch die Vorhersagen des Deutschen
Seewetteramtes für die Balearen, jeden
Abend um halb sieben, „langsam, zum
Mitschreiben“.

Der Einfluss der wohlhabenden Resi-
denten ist allgegenwärtig. Die alte mallor-
quinische Banca March, das führende Kre-
ditinstitut der Insel, druckt Konto-Auszü-
ge auch auf Deutsch.Angestellte der Spar-
kasse Sa Nostra haben Deutsch gebüffelt,
ihr Institut hat Kooperationen mit den
Stadtsparkassen Düsseldorf, Berlin, Frank-
furt, München und Hannover abgeschlos-
sen: Kunden dieser Sparkassen, die sich
Touristen am Ballermann 6: Aussichtsloser Kam
auf Mallorca niederlassen, werden zur Sa
Nostra weitergeleitet.

Das aus dem Norden strömende Geld
hat die Insel reich gemacht, bringt aber
neue Probleme. Augenfälliges Beispiel ist
das tägliche Verkehrschaos in Palma: In
den letzten sechs Jahren hat sich die Zahl
der Autos vervierfacht.

Auch das Leihwagengeschäft floriert.
Hasso Schützendorf hat es zu einer Flotte
von 4000 Autos gebracht.

Der Aufstieg zur Lieblingsinsel der Schö-
nen und Reichen begann Ende der achtzi-
pf gegen die Horden aus dem Norden 
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ger Jahre und setzte Mitte
der neunziger mit voller
Wucht ein. Dass Mallorca
rechtzeitig ein Mobilfunk-
und ISDN-Netz aufbaute,
hat den Zustrom verstärkt:
Zu der guten Verkehrsan-
bindung kam eine weitge-
hend störungsfreie Telekom-
munikation.

Dank ISDN-Rufumlei-
tung, mit Handy und Fax
lässt sich für ein paar Tage in
der Woche oder einige Mo-
nate im Jahr die Kanzlei
oder die Firma in Deutsch-
land regieren. Etwa 2000 Un-
ternehmer, Autoren, Film-
und Fernsehstars, PR-Mana-
ger und Künstler, so schät-
zen Kundige, betreiben ihre
Geschäfte von den Balearen
aus.

Zu den Mallorca-Fans, die
ständig pendeln, gehört der

Münchner Feinkostkönig Gerd Käfer. Für
zahlungskräftige Gastgeber organisiert Kä-
fer rauschende Partys auf Mallorca, Köche
und Dekorateure läßt er aus München ein-
fliegen. Die Ferienvilla hat manchen wie
etwa den westfälischen Bekleidungsfabri-
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kanten Gerry Weber auf die Idee gebracht,
dass sich mit einer Dependance auf der In-
sel Geld verdienen läßt.

Urlaubs- und Geschäftsreisen verbinden
sich nahtlos. Die ARD-Moderatorin Sabine
Christiansen hat sich gleich an zwei Fir-
men auf Mallorca beteiligt. Mit Ehemann

Theodor Baltz und einem
weiteren deutschen Partner
besitzt sie die Sathero Me-
dia, die unter anderem mit
Lizenzrechten handelt – und
auch mit Grundstücken.Aus-
schließlich im Immobilien-
gewerbe tätig ist die East
Side Company in Palma, die
dem Ehepaar Christiansen /
Baltz allein gehört.

Auf branchenfremdem
Terrain tummelt sich auch
der Berliner Konzertveran-
stalter Peter Schwenkow
(„Ich bin ein alter Rock’n’
Roller“): Der Chef der Deut-
schen Entertainment AG hat
mit dem Hamburger Makler
Matthias Kühn die Immobili-
enfirma La Isla Development
gegründet und mit Roland-
Fred Rauschmayer, Deutsch-
lands größtem Trauring-Her-
steller, die Grundstücksge-
sellschaft David Investment.

B
. 

G
E
IL

E
R
T
 /

 G
. 

A
. 

F.
 F

.

129



Titel

130
Dompteuse im Paradies
Die Bürgermeisterin von Calvià, der reichsten Balearen-Gemeinde, kämpft gegen die
Auswüchse des Billigtourismus – und sprengt dabei schon mal ein Hotel in die Luft.
Hotelsprengung auf Mallorca: „Entweder wir gehen unter, oder wir ändern uns“ 
R
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Die meisten Poli-
tiker haben auf
jede Frage eine

Antwort parat. Marga-
rita Nájera Aranzábal
greift dagegen gern
zum Filzstift und zu ei-
nem Blatt Papier, will
sie ihre Botschaft an
den Mann bringen.

Dann zaubert die
spanische Sozialistin
mit ein paar Strichen

Pfeile, Kreise und Diagramme auf den
Bogen, immer schön übersichtlich skiz-
ziert und alles logisch miteinander ver-
bandelt. Die schwarz-weißen Sinnbilder
symbolisieren Bevölkerungsdichte, Tou-
ristenströme, Müllaufkommen, Wasser-
vorrat und Lebensqualität.

Die Quintessenz der Schautafeln, die
die Ökonomin mit der Verve einer Mori-
tatensängerin kommentieren kann, ist im-
mer dieselbe: „Wir haben zwei Möglich-
keiten“, sagt sie, „entweder wir gehen
unter, oder wir ändern uns.“ Hinter ihre
bedrohliche These setzt sie ein gewin-
nendes Lächeln.

Nájera ist die Bürgermeisterin der Ge-
meinde Calvià, der touristischen Metro-
pole im Südwesten Mallorcas. Die Strän-
de der Region sind jetzt so dicht bevöl-
kert wie Karstadt um neun Uhr nach An-
pfiff des Sommerschlussverkaufs.

In den fünfziger Jahren war Calvià ein
armes, verschlafenes Städtchen am Fuße
des Berges Galatzó. Die 3000 Bewohner
lebten von dem, was der trockene Boden
hergab.Wer keine Arbeit fand, verdingte
sich auf Kuba, in Argentinien oder
Deutschland als Gastarbeiter.

Heute braucht kein Bewohner der Ge-
meinde mehr seine Heimat zu verlassen,
um Arbeit zu finden. 15000 Jobs bei rund
35 000 Einwohnern hängen direkt am
Tourismus. Calvià zählt zu den reichsten
Gemeinden Spaniens, mehr Umsatz
macht auf den Balearen keine Kommune.

„Wir verdanken den Touristen fast al-
les, was wir heute haben“, sagt Nájera.
Über anderthalb Millionen Menschen
zieht es im Jahr an den insgesamt 53 Ki-
lometer langen Küstenstreifen der Ge-
meinde. Zwei Millionen Tagestouristen
aus anderen Teilen der Insel kommen
noch dazu.

Nájera 
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Nájera, ebenso resolut wie freundlich,
kam Mitte der Siebziger aus dem Bas-
kenland selbst als Touristin auf die Insel,
verliebte sich in einen Calviàner und
blieb. Ihre Jugendliebe ist seit langem ihr
Mann. Gemeinsam erlebte das Paar in
den vergangenen 25 Jahren einen bei-
spiellosen Bauboom, dessen Ergebnis die
Region heute zu ersticken droht.

Auf den Straßen der Küstenorte stau-
en sich die Mietwagen vor den Betonsilos,
aus den Wasserhähnen kommt gechlortes
Nass, die Müllkippen sind randvoll. Den
ersten Öko-Kollaps hat Mallorca bereits
hinter sich: 1995 bis 1997 mussten Schif-
fe zwei- bis dreimal die Woche Wasser
nach Palma bringen, weil die Brunnen
versiegt waren.

Nájeras vielleicht wichtigste politische
Erkenntnis aus dieser Zeit lautet: „Die
Touristen sind nicht das Problem. Wir
selbst sind das Problem.“ Heute ist die
45-Jährige so etwas wie die Dompteuse
des Freizeitparadieses.

Seit acht Jahren residiert Nájera in
ihrem modernen Rathaus, einem freund-
lichen Neubau aus Glas, Marmor und
ockergelber Steinfassade. An den Wän-
den hängen fröhliche Gemälde mallor-
quinischer Künstler, über die Flure laufen
adrette junge Männer und Frauen.

Die Angestellten verehren ihre Che-
fin, denn Nájera ist eine Lokomotive für
die gute Sache. „Misión posible“ nennt
sie ihr Programm, eine „erfüllbare Auf-
gabe“. Sie bremst den Tourismus, wo es
nur geht. Sechs Absteigen in Strandnähe
hat sie den Besitzern abgekauft und in die
Luft gejagt. Beim Abbruch von Häusern,
die den Blick aufs Meer versperrten, lenk-
te sie persönlich die Abrissbirne.Wo einst
die Bausünde Hotel Atlantic stand, wach-
sen jetzt wieder Pinienbäume im Sand.

In der Bauabteilung ihres Rathauses
stapeln sich die Anträge. Zu viele Men-
schen wollen Fincas errichten und die
Mandelhaine vor der Stadt damit in Be-
tonwüsten verwandeln. Selbst Einheimi-
schen mit Optionen auf Bauland erteilt
sie Absagen.

Nájeras Aktionismus bescherte der
Touristenhochburg 1997 sogar einen Um-
weltpreis der Europäischen Union. Nun
gedeihen an den Stränden der Gemeinde
wieder Algenfelder im Wasser, die den
Sandstrand wachsen lassen.

Die bislang schwierigste Aktion der
Bürgermeisterin war die Verkehrsberuhi-
gung der Strandpromenade in Peguera.
Weil Massen von Autos die Straße
blockierten, sollte sie in eine Fußgänger-
zone verwandelt werden – doch die Ho-
tel- und Restaurantbesitzer fürchteten
Schwund in der Kasse und demonstrier-
ten sogar öffentlich gegen die Pläne der
Stadtchefin.

Die Baskin scheuchte die Bautrupps
dennoch an die Küstenstraße. Ein halbes
Jahr lang dauerten die Bauarbeiten, vie-
le anliegende Hotels wurden mit EU-Zu-
schüssen renoviert. Als die Umbauphase
endlich abgeschlossen wurde, waren vie-
le Geschäftsleute „fast pleite, und ich war
in der Straße nicht besonders beliebt“.

Heute bekommt die energische Politi-
kerin in jedem Restaurant an der Prome-
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chburg Calvià: „Viele Söhne und Töchter sehen nicht ein, warum sie noch etwas lernen sollen“
Der wirtschaftliche Boom wird vom Im-
mobiliengeschäft angetrieben; Grund-
stückshandel und Bauwesen sind der Mo-
tor, der Mallorcas Wirtschaft hochtourig
schnurren läßt.

Zwar zirkuliert das Geld der Touristen
und Residenten zu einem guten Teil in ei-
nem geschlossenen Kreislauf, von der Ni-
vea-Dose bei Schlecker bis zur ADAC-
Yachtversicherung in Palma. Doch ohne
deutsches Kapital würde die Wirtschaft
Mallorcas schlappmachen.

Von der touristischen Attraktivität der
Insel leben nicht nur Kellner und Busfah-
rer. Ausländisches Geld fließt auf die Kon-
ten der spanischen Hotelketten und Bau-
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firmen. Die Gewinnspannen der
Bauträger seien traumhaft, berich-
tet ein Insider: „Für eine Marge von
30 Prozent steht bei denen keiner
auf.“

Im Schlepptau der Touristen und
Residenten lassen sich von Jahr zu
Jahr mehr deutsche Betriebe auf
Mallorca nieder. Der Lebensmittel-
Discounter Lidl & Schwarz will
demnächst auf die Insel, ebenso der
Handelskonzern Tengelmann. Die
Drogeriekette Schlecker plant zwei
dutzend weitere Filialen, auch die
Deutsche Bank wird ihr Filialnetz
erweitern.

Mit den Touristen und Mil-
lionären zieht es ein buntes Völk-
chen auf die Insel: Immobilienbe-
trüger, verkrachte Existenzen und
naive Jobber, die sonnige Vorstel-
lungen über die Arbeit auf Mallor-
ca haben. 35 Mann hat Bäckermei-
ster Herbert Klug in den letzten an-
derthalb Jahren gefeuert: Bäcker-

burschen, die auf Klugs Stellenangebote
von Deutschland nach Santa Ponça ge-
kommen waren.

In manchen Kneipen wechselt zweimal
im Jahr der Pächter. Immer wieder kom-
men neue Deutsche, die glauben, mit San-
gría, Warsteiner und Thüringer Bratwurst
reich zu werden. Die meisten von ihnen
kehren noch ärmer zurück, als sie gekom-
men sind – oder sie fangen erst gar nicht an
wie jener Beinahe-Existenzgründer, der ei-
nen Zeitungskiosk in L’Arenal kaufen woll-
te, weil dort so viele Deutsche seien. „Dem
Mann habe ich nur gesagt“, so die Unter-
nehmensberaterin Ursula Müller-Breit-
kreutz, „machen Sie doch einen Kiosk vor
nade mindestens einen „café
solo“ vom Chef spendiert.
Denn ausgerechnet die So-
zialistin hat der mallorquini-
schen Kleinbourgeoisie mit
der ihr zur Verfügung ste-
henden staatlichen Macht
eine größere Profitrate be-
schert: „Die verdienen jetzt
alle das Doppelte“, sagt sie.

Nun träumt Nájera von ei-
ner geschlossenen autofreien
Uferpromenade am Westzip-
fel der Insel. Ihr Umbau
bringt noch mehr Geld in die
Kassen, und jedes renovierte
Hotel mit Bidet im Bade-
zimmer und Mülltrenncon-
tainern im Hinterhof bedeu-
tet einen Hooligan weniger,
weil der sich 100 Mark auf-
wärts pro Übernachtung
nicht mehr leisten kann.

Die soziale Auslese ist von
Nájera durchaus gewollt,
denn sie führt vor allem
nachts zur Straßenberuhigung: Reiche
Leute prügeln sich selten und sind meist
nur still besoffen. Eigentlich läuft alles
nach Plan. Nur um den Seelenzustand
des Inselnachwuchses macht die Ehefrau
und Mutter sich Sorgen.

Ihre Kinder, 18 und 19 Jahre alt, werden
in einer Welt groß, in der schöne Frauen
knappe Bikinis und reiche Männer dicke
Portemonnaies in teuren, kurzen Hosen
tragen. Die Spaziergänge am Hafen
führen an Motoryachten vorbei, die so
groß sind wie Einfamilienhäuser und de-
ren Liegegebühr per anno das Jahresge-
halt einer mallorquinischen Lehrerin be-
trägt. Die größte Gefahr, die in dieser
vergnügungssüchtigen Freizeitgesellschaft
lauert, ist ein Sonnenbrand.

Calvià ist eine junge Gemeinde. Die
Hälfte der Einwohner ist unter 25 Jahre
alt. Viele Söhne und Töchter „sehen gar
nicht ein, warum sie noch etwas lernen
sollen“, klagt die Bürgermeisterin. Zur
Lebensgestaltung reiche denen ein Mo-
torroller und die Aussicht, ein gut gehen-
des Restaurant zu erben.

Die nächste Kampagne, die die ele-
gante Kunstliebhaberin auf den Weg brin-
gen will, soll deshalb dem Nachwuchs
den rechten Weg weisen. Schon bald will
sie ihre Mitarbeiter zu einer Jugendkon-
ferenz zusammenrufen.

Die Bürgermeisterin ist voller Taten-
drang, denn Margarita Nájera war gerade
erst mit ihrem Mann im Urlaub. Im
beschaulichen Norden Mallorcas hat sie
sich erholt von all den Ungeheuern aus
Beton, die sie noch in die Luft sprengen
müsste. Claus Christian Malzahn

Touristenho
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Titel

We
keh
dem Kölner Hauptbahnhof auf, da sind
noch mehr Deutsche.“

Die Diplom-Kauffrau, die das Mallorca-
Büro der Kölner Wirtschaftsberatung
Michael Horbach leitet, warnt mit Nach-
druck: „Nur wer in Deutschland erfolg-
reich war, setzt sich hier durch.“

Zu dieser Gruppe gehört der Rüdeshei-
mer Tischlermeister Ingo Schuster, 31, der
Ende 1997 mit seiner Frau nach Santa
Ponça auswanderte, wenig später fünf Leu-
Windmühlen bei Sant Jordi: „Die Fremden nehmen uns unser Land, zerstören unsere Bräuche

nn die Schatten auf der Seele länger werden,
ren viele heim – frustrierter, als sie gekommen sind.
te einstellte und jetzt wegen Überlastung
manchen Auftrag ablehnen muss.

Schuster, der in Deutschland einige Aus-
zeichnungen einheimste, fertigt „alles nur
nach Maß“, Barmöbel aus Wurzelfurnier
mit Intarsien beispielsweise. Derzeit ar-
beitet er für einen Norddeutschen an ei-
nem Ankleidezimmer aus poliertem Ma-
hagoni mit versteckten Türen. Seine Kun-
den haben Geld, und „viele lassen es auch
raushängen“.

Das Geld der Deutschen hat die Mieten
hochgetrieben und Grund und Boden für
viele Einheimische unerschwinglich ge-
macht – in den letzten drei Jahren haben
sich die Immobilienpreise verdoppelt.
Grundstücke in den attraktiven Lagen um
Andratx liegen auf der gleichen oder gar
höheren Preislage wie die Villengebiete
von Hamburg-Blankenese oder München-
Grünwald.

Die Preise klettern weiter, denn tausen-
de von Deutschen, darunter nicht nur Rei-
che und Rentner, sondern zunehmend auch
jüngere Familien, wollen sich den Traum
vom Leben in der Sonne erfüllen. Nach ei-
ner Studie der Landesbausparkasse LBS
gibt es 800000 potentielle Spanien- und
vor allem Mallorca-Interessenten.

Um diese Leute, die mit 50 oder späte-
stens 60 Jahren aussteigen wollen, küm-
mern sich Experten wie der Diplomvolks-
wirt Christoph Albeck von der Allianz Fi-
nanz- und Vermögensplanung, einer Toch-
tergesellschaft des Münchner Versiche-
rungskonzerns.

In diesem Jahr hat Albeck, 31, sein Büro
nach Palma verlagert und sitzt seitdem
häufiger im Flugzeug. Er rechnet seinen
Kunden aus, wann sie genug Geld für einen
kommoden Ruhestand angehäuft haben,
berät beim Firmenverkauf in Deutschland
und bei der Anschaffung einer Villa auf
Mallorca. Seine auswanderungswilligen
Kunden haben eins gemeinsam: „Alle ver-
dienen wirklich gut.“ 

Die Kundschaft von Axel Menke in Cala
Millor sieht ein bißchen anders aus. Der
Vertriebsleiter Mallorca N/O der BHW Im-
mobilien GmbH berät „nicht gerade die
Hautevolee“, doch er hat in den letzten
zwölf Monaten ,„überdurchschnittlich gut
verkauft“.
132
Seine Preisliste für Wohnungen und Rei-
henhäuschen in weniger attraktiven Lagen
fängt bei 106000 Mark für ein 48-Quadrat-
meter-Appartement an. Auch Mallorca-
Fans, die über die Bausparkasse finanzie-
ren und zumeist 250000 bis 300000 Mark
ausgeben, treiben die Preise.

Wie in Deutschland gilt auch auf Mal-
lorca die Regel: Je teurer das Eigenheim,
desto seltener eine Hypothek. Für gedie-
gene Villen fließt häufig Bares aus Luxem-
burger oder Schweizer Depots. Ein hoher
Bankkredit wäre auch schwierig: Zwischen
dem notariell beurkundeten Kaufpreis und
dem tatsächlich gezahlten Betrag klafft
eine gewaltige Lücke.

Nach alter Landessitte ist auf den Preis,
den der Notar in der „escritura“ registriert,
ein Aufschlag von mindestens 50 Prozent,
oft 100 Prozent fällig. In Spanien ist, anders
als in Deutschland, auch bei Grundstücks-
geschäften ein persönlicher Vertrag ohne
d e r  s p i e g e l  3 1 / 1 9 9 9
notarielle Beurkundung bindend. So schlie-
ßen Käufer und Verkäufer – gern auch vor
dem Notar – zwei Verträge. In dem einen
steht der tatsächliche Kaufpreis, in dem
anderen der Preis, der gegenüber dem Fi-
nanzamt deklariert wird.

Das hat für beide Seiten Vorteile. Der
Verkäufer kommt an Geld, von dem das Fi-
nanzamt nichts wissen soll. Der Käufer
wiederum, der für die Villa in Wahrheit 
2 Millionen Mark, offiziell aber nur 1,1 Mil-
lionen zahlt, pumpt damit 900000 Mark
Schwarzgeld in den Wirtschaftskreislauf
zurück – eine ideale Geldwäsche. Und er
spart sechs Prozent Grunderwerbsteuer.

„Ziemlich erschüttert“ war Bäckermei-
ster Klug, als ihm vor drei Jahren ein spa-
nischer Rechtsanwalt den Kaufvertrag für
ein Häuschen nach Köln faxte. Die Summe,
die im Kaufvertrag stand, sollte er auf ein
Konto überweisen, exakt den gleichen 
Betrag bar dem Verkäufer abliefern.
„Schwarzgeld hat die Insel groß gemacht“,
weiß der Bäcker inzwischen. Bei Barzah-
lung gibt ihm sein Arzt 20 Prozent Rabatt.

Natürlich kennen die spanischen Finanz-
ämter die Praktiken, aber sie haben sie mit



mediterraner Gelassenheit jahrzehnte-
lang toleriert. Doch unterdessen ist die
Stimmung umgeschlagen. „Der spanische
Fiskus hat eine härtere Gangart ange-
schlagen“, sagt Oppenheim-Repräsentant
Arens, „als erste merken das die vermö-
genden Deutschen.“

Jetzt überprüfen Finanzbeamte jeden
Kauf, bei dem sie einen allzu krassen Un-
terschied zwischen dem Wert der Immobi-
lie und dem deklarierten Preis vermuten.
In den ersten sechs Monaten dieses Jahres
haben sie Steuerhinterziehungen in Höhe
von 88 Millionen Mark aufgedeckt – mehr
als im gesamten Vorjahr.

Zwar geht es den Spaniern ausschließ-
lich darum, Steuern einzutreiben. Bei all-
zu protzigem Auftreten der reichen Resi-
denten geht freilich hin und wieder ein de-
zenter Hinweis an deutsche Behörden. Ra-
che und Neid sind die besten Verbündeten
der Fahnder.

Wie sehr sich die Zusammenarbeit zwi-
schen dem mallorquinischen und dem
deutschen Fiskus verbessert hat, bekam
der Verleger Peter Schindler zu spüren, der
sich mit hohen Steuerschulden nach Mal-
lorca abgesetzt hatte. Wegen solcher Lap-
palien, glaubten Schindler und seine Bera-
ter, behelligen die Spanier erfahrungs-
gemäß keinen Ausländer.

Schindler hatte sich geirrt. Seit fünf Mo-
naten sitzt er in Auslieferungshaft.

Dass die neue Balearen-Regierung nun
eine restriktivere Baupolitik ankündigt,
kümmert die Gilde der Makler kaum.
d e r  s p i e g e l  3 1 / 1 9 9 9
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Denn verknapptes Bauland treibt die Prei-
se noch höher.

„Es gibt in Europa zu Mallorca keine
Alternative“, sagt Matthias Kühn, der sich
selbst als „der größte“ Makler der Insel
annonciert (Umsatz 1998: 200 Millionen
Mark). Der blonde Hanseat hat auf den
Balearen 100 Büros und ebenso viele An-
gestellte.
Makler Kühn 
„Keine Alternative zu Mallorca“ 
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Hauptvorteil der deutschen Lieblingsin-
sel bleibt, so sieht es Kühn: Sie ist billig und
einfach zu erreichen. Erst neulich, erzählt
Kühn, seien ein Freund und er von Ham-
burg aus um die Wette gereist – der Kum-
pel nach Sylt, Kühn nach Mallorca. Der
Bekannte brauchte mit dem Auto fünf
Stunden, um anzukommen, Kühn mit Taxi
und Flieger nicht mal vier.

Macht Mallorca glücklich?
Nicht automatisch, sagt der Psychologe

Achim Tobias, der in Llucmajor deutsche
Macken behandelt. „Ich staune oft, mit
welcher Naivität die Leute hierher kom-
men.“ Der Umzug auf die Insel stürze vie-
le in die Krise.

„Sie denken, jetzt habe ich eine schöne
Finca, das Wetter ist toll, es darf mir ei-
gentlich nicht schlecht gehen.“ Das Ge-
genteil ist aber die Regel. Wer vor Proble-
men zu Hause flüchte, mache alles nur
noch schlimmer. Denn: „Das soziale Um-
feld ist weg, die Sicherheit ist weg, da spitzt
sich die Situation zu.“

Nach zwei, drei Jahren stellt sich bei
nicht wenigen der Inselkoller ein, mit
Depressionen, Ehekrach und Suff. Jeder
zweite Mallorca-Deutsche, so schätzt To-
bias, hat Alkoholprobleme. Und wenn die
Schatten auf der Seele länger werden, keh-
ren sie heim – frustrierter, als sie gekom-
men sind. Hermann Bott,

Olaf Ihlau, Erich Wiedemann
und bedrohen unsere Identität“
133


